
«Ich wollte nicht verstummen» 

Zur Einführung 

In der «Vossischen Zeitung» vom 24. Juni 1897 war u. a. zu lesen: «Abermals hat in 
diesen Tagen einer der hervorragendsten Mitarbeiter an der großen Weimarischen 
Goetheausgabe, Dr. Rudolf Steiner, Weimar verlassen, um sich in Berlin niederzu­
lassen.» Anlaß dieser Meldung war die Übernahme der Herausgeberschaft und 
Redaktion des im Todesjahr Goethes begründeten MAGAZIN FüR LITTERATUR. «Ich 
hatte schon seit längerer Zeit daran gedacht, in einer Zeitschrift die geistigen Impul­
se an die Zeitgenossenschaft heranzubringen, von denen ich meinte, daß sie in die 
damalige Öffentlichkeit getragen werden sollten. Ich wollte nicht <verstummen>, 
sondern so viel sagen, als zu sagen möglich war», erinnert sich Rudolf Steiner gegen 
Ende seines Lebens in seinen autobiographischen Aufzeichnungen «Mein Lebens­
gang» (Kap. XXIV) an jene Zeit, die, so heißt es dort weiter, «die Unmöglichkeit des 
Lebens zu verwirklichen begann» (Kap. XXIX). 

Die frühen Berliner Jahre, etwa die Zeit 1897 bis 1905 umfassend, also jene 
Schaffensperiode, in der Rudolf Steiner sich in der Hauptsache in Berlin aufhielt, 
waren von einer ungeheuren Arbeitsvielfalt und Dichte geprägt. Die Tätigkeit als 
Redakteur des «Magazin», später auch der «Dramaturgischen Blätter», des damals 
offiziellen Organs des Deutschen Bühnenvereins, bildete den Auftakt. Hunderte 
von Aufsätzen verfaßte er in jenen Jahren, die ihn als kenntnisreichen und nicht 
selten auch scharfen Kritiker der damaligen Kulturszene ausweisen. In zahlreichen 
Künstler-Zusammenkünften, aber auch bei Versammlungen von Frauenvereinigun­
gen und an Gewerkschaftszusammenkünften trat er als Redner auf. Er unterrichtete 
an der «Freien Hochschule», eine der ersten Volkshochschulen in Deutschland, war 
Mitglied im «Giordano Bruno-Bund», wo er sich engagiert an Diskussionen über 
Monismus und das Geist-Materie-Problem beteiligte, übernahm im Jahre 1902 die 
Funktion des Generalsekretärs der Deutschen Sektion der Theosophischen Gesell­
schaft und begann als solcher mit dem Aufbau von Logen im In- und Ausland. 
Daneben findet man ihn als freien Schriftsteller (von 1897 bis 1905 erscheinen sechs 
Schriften), und schließlich sechs Jahre hindurch als Lehrer an der von dem Sozial­
demokraten Wilhelm Liebknecht begründeten Arbeiterbildungsschule. Dieser 
letztgenannten Tätigkeit ist die folgende kleine Dokumentation gewidmet. Grund­
lage sind die zahlreichen Materialien (Briefe, Jahresberichte, Zeitungsartikel, Äuße­
rungen von Zeitgenossen usw.), die nach und nach im Archiv der Rudolf Steiner-
Nachlaßverwaltung zum Vorschein kamen und ergänzt wurden durch Recherchen 
in anderen Archiven, wie z. B. dem «Archiv für Marxismus-Leninismus beim 
Zentralkomitee der SED» in Ostberlin. Zahlreiche Hinweise und wichtige Unterla­
gen verdankt die Redaktion den unermüdlichen Suchaktionen von Herrn Konrad 



Donat, Bremen, sowie der gründlichen Vorarbeit von Frau UUa Trapp, die über 
Jahre hindurch die Hunderte von Briefen an Rudolf Steiner sichtete und auswertete. 

Die Berliner Zeit war schon verschiedentlich in den «Beiträgen zur Rudolf 
Steiner Gesamtausgabe» behandelt worden. Erinnert sei an die von Hella Wiesber-
ger erarbeitete chronologische Übersicht über «Die Berliner Wirksamkeit Rudolf 
Steiners 1897 - 1922» in Heft Nr. 36, ferner an die Dokumentation über Rudolf 
Steiners Wirken im Giordano Bruno-Bund (Nr. 79/80) und an Karl Boegners 
Ausführungen über «Die Architektenhaus-Vorträge Rudolf Steiners» in Nr. 87. 
(Sämtliche Hefte sind übrigens über den Buchhandel erhältlich, siehe auch das 
Inserat in diesem Heft.) Wertvolle Unterstützung verdankt die Redaktion auch 
Herrn Prof. Dr. Eberhard Roters in Berlin, der anläßlich der von ihm in der 
Akademie der Künste in Berlin 1984 eingerichteten Ausstellung «Berlin um 1900» 
zum einen durch seine konkreten Fragen so manchem bis dahin im Archiv der 
Nachlaßverwaltung dahinschlummernden Dokument den Weg ans Tageslicht er­
möglichte und darüberhinaus wertvolle Hinweise aus seiner umfassenden Kenntnis 
der Berliner Kulturszene geben konnte. 

Vergegenwärtigt man sich die Vielfalt der Arbeitsfelder Rudolf Steiners in jenen 
Jahren, so mag sich unter Umständen die Frage einstellen: Wie waren denn die zum 
Teil sehr gegensätzlich erscheinenenden Aktivitäten, wie etwa die Gleichzeitigkeit 
seines Engagements in der Theosophischen Gesellschaft auf der einen Seite und in 
der vom Geist der sozialistischen Anschauung geprägten Arbeiterbildungsschule 
auf der anderen Seite miteinander vereinbar? Lassen wir hier Rudolf Steiner selbst 
zu Wort kommen. Auf eben diese Frage, gestellt von einem Mitglied des Vorstandes 
der Arbeiterbildungsschule, Johanna Mücke, gab er in seinem an sie gerichteten 
Brief vom 22. September 1903 folgende Antwort: «Sie werden, wie ich bestimmt 
hoffe, immer mehr erkennen, daß die theosophische Arbeit der sozialistischen nicht 
widerstrebt, sondern daß beide zusammengehören wie die Buchstaben eines Buches 
und der Sinn des Buches. So wenig dieser Sinn den äußeren Buchstabenbildern 
widerspricht, so wenig die Theosophie dem Sozialismus. Und der wäre wohl auch 
ein Tor, der den Sinn ohne die Buchstaben haben wollte.» («Mein Lebensgang», S. 
392). 
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«WISSEN IST MACHT - MACHT IST WISSEN» 

R U D O L F STEINER ALS LEHRER AN DER 
ARBEITERBILDUNGSSCHULE IN BERLIN UND SPANDAU 

1899 - 1904 

Pflanzstätte proletarischer Bildung 

«Wir sind eine kämpfende Partei» - ließ die Berliner VOLKSTRIBüNE1 mit leicht 
ironischem Unterton verlauten, nachdem die Absicht bekannt wurde, daß in 
Berlin eine Bildungsstätte für die Arbeiterschaft eingerichtet werden soll. 

Zielscheibe der Kritik waren die «allzu 
starken Bildungsbestrebungen», die sich 
in der Sozialdemokratie nach dem Fall 
der Sozialistengesetze breitmachten und 
nun erste konkrete Formen annehmen 
sollten. «Eben deshalb!» - notierte Wil­
helm Liebknecht an den Rand der Zei­
tung und unterstrich damit, gleichsam in 
Sperrdruck, seine Absicht, die neue Ein­
richtung zu einer «Pflanzstätte proletari­
scher Bildung» zu machen. 

«Die Arbeiterbildungsschule», so 
schrieb er in der «Neuen Zeit», und so 
hatte er es auch den Arbeitern während 
der Gründungsversammlung am 12. Ja­
nuar 1891 in den überfüllten Sälen von 
Lipp's Brauerei in Friedrichshain zuge­
rufen, «soll die Wirkungen und Früchte 

der herrschenden Dressier- und Fanatisier-Erziehungsmethode mit Stumpf 
und Stiel beseitigen. Denn mit dressierten und fanatisierten Menschen ist 
nichts zu erreichen - außer höchstens trügerische Augenblickserfolge ... Die 
Arbeiterschule soll Menschen erziehen und Kämpfer.»2 

Für den «Schulmeister Liebknecht» (Liebknecht über Liebknecht) war 
die Sozialdemokratie «im eminentesten Sinne des Wortes die Partei der 
Bildung», doch jenen, die glaubten, allein «durch Bildung zur Freiheit» zu 
gelangen, d. h. auf politische Agitation verzichten zu können, hielt er seine 
Losung entgegen: «Durch Freiheit zur Bildung! Nur im freien Volksstaat 
kann das Volk Bildung erlangen. Nur wenn das Volk sich politische Macht 

Wilhelm Liebknecht 



erkämpft, öffnen sich ihm die Pforten des Wissens. Ohne Macht für das Volk 
kein Wissen! Wissen ist Macht - Macht ist Wissen.»3 

Schwere Zeiten: die ersten sieben Jahre 

Die Gründung der Arbeiterbildungsschule war zunächst in «vertraulichen 
Sitzungen» vorbereitet worden. Schon bald aber waren sich die Initiatoren 
darin einig, daß eine solche zukunftsweisende Bildungsstätte bereits in der 
Planungsphase von der Arbeiterschaft mitgetragen, zumindest aber deren 
Zustimmung finden sollte. Und so kam es zu jener denkwürdigen Versamm­
lung im ELYSIUM, in deren Verlauf die Arbeiterschaft mit der Idee und den 
als nächstes beabsichtigten Schritten vertraut gemacht wurde. Unter der 
Leitung des Stadtverordneten Vogtherr, des späteren 1.Vorsitzenden der 
Arbeiterbildungsschule, nahm kurz darauf ein auf jener Versammlung ge­
wähltes fünfzehnköpfiges Gremium die weitere Vorbereitung in die Hand. 
Wie die alsbald einberufene Gründungsversammlung, die den an überfüllte 
Säle durchaus gewohnten Liebknecht angesichts der «weihevollen Begeiste­
rung», die sich «in den Mienen der Versammelten malte», zu der Äußerung 
hinreuten ließ: «Ich habe nie eine ähnliche Versammlung gesehen»4 - , ver­
laufen ist, liest sich im Jahresbericht 1900/1901 der Arbeiterbildungsschule,5 

also nach zehnjähriger Tätigkeit, so: 
«Am 12. Januar 1891 wurde, unter dem stürmischen Beifall einer vieltau­

sendköpfigen Zuhörerzahl, nach einer glänzenden Rede Wilhelm Liebknecht's 
die Schule gegründet. Diese Rede, in welcher er die Nothwendigkeit der 
Bildung und des Wissens für die Arbeiterschaft klarlegte, damit jeder Einzel­
ne theilnehmen könne an dem großen Befreiungskampf, den die Menschheit 
in allen Kulturstaaten zur Erreichung besserer Lebensbedingungen und zur 
Erringung einer neuen und besseren Gesellschaftsordnung kämpft, weckte 
eine Begeisterung unter den Zuhörern, die zu den schönsten Hoffnungen 
berechtigte. Tausende ließen sich gleich in die ausliegenden Listen als Mit­
glieder einzeichnen. Als viel zu klein erwiesen sich nachher, bei der Eröff­
nung der Unterrichtsfächer, die vorhandenen Räume.» 

Daß hier der Berichterstatter bezüglich der Zahl der Anwesenden kei­
neswegs übertrieben hat, bestätigen die entsprechenden Angaben im «Hand­
buch zur Geschichte der deutschen Arbeiterbewegung»6, wonach etwa 6000 
Personen an der Gründungsversammlung teilgenommen haben, wovon sich 
wiederum etwa 1000 als Hörer eingeschrieben haben. 

Die leidvollen Erfahrungen, die die Sozialdemokratie unter dem Diktat 
der Sozialistengesetze gemacht hat, führten auch beim Aufbau der Ar­
beiterbildungsschule zu gewissen Rücksichten gegenüber der allgemeinen 
politischen Lage. So vermied man es ausdrücklich, der Schule einen parteipo-
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